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Ideen zu einer Physiognomik der Gewächse1

Alexander von Humboldt

Wenn der Mensch mit regsamem Sinne die Natur durchforscht, oder in 
einer Phantasie die weiten Räume der organischen Schöpfung misst, so wirkt 
unter den vielfachen Eindrücken, die er empfängt, keiner so tief und mächtig als 
der, welchen die allverbreitete Fülle des Lebens erzeugt. Überall, selbst am beeis-
ten Pol ertönt die Luft von dem Gesange der Vögel, wie von dem Sumsen schwir-
render Insekten. Nicht die unteren Schichten allein, in welchen die verdichteten 
Dünste schweben, auch die oberen ätherischreinen, sind belebt. Denn so oft man 
den Rücken der Peruanischen Cordilleren, oder, südlich vom Leman-See, den 
Gipfel des Weißen Berges bestieg, hat man selbst in diesen Einöden noch Tiere 
entdeckt. Am Chimborazo, sechsmal höher als der Brocken, sahen wir Schmet-
terlinge und andere geflügelte Insekten. Wenn auch, von senkrechten Luftströmen 
getrieben, sie sich dahin, als Fremdlinge, verirrten, wohin unruhige Forschbegier 
des Menschen sorgsame Schritte leitet; so beweiset ihr Dasein doch, dass die bieg-
samere animalische Schöpfung ausdauert, wo die vegetabilische längst ihre Grenze 
erreicht hat. Höher, als der Kegelberg von Teneriffa auf den Ätna getürmt; höher, 
als alle Gipfel der Andeskette schwebte oft über uns der Cundur, der Riese unter 
den Geiern. Raubsucht und Nachstellung der zartwolligen Vikunnas, welche 
gemsenartig und herdenweise in den beschneiten Grasebenen schwärmen, locken 
den mächtigen Vogel in diese Region.

Zeigt nun schon das unbewaffnete Auge den ganzen Luftkreis belebt, so enthüllt 
noch größere Wunder das bewaffnete Auge. Rädertiere, Brachionen, und eine 
Schar mikroskopischer Geschöpfe heben die Winde aus den trocknenden Gewäs-
sern empor. Unbeweglich und in Scheintod versenkt, schweben sie vielleicht jah-
relang in den Lüften, bis der Tau sie zur Erde zurückführt, die Hülle löst, die ihren 
durchsichtigen wirbelnden Körper einschließt, und (wahrscheinlich durch den 
Lebensstoff, den alles Wasser enthält) den Organen neue Erregbarkeit einhaucht.

Neben den entwickelten Geschöpfen trägt der Luftkreis auch zahllose Keime 
künftiger Bildungen, Insekten-Eier und Eier der Pflanzen, die durch Haar- und 
Feder-Kronen zur langen Herbstreise geschickt sind. Selbst den belebenden Staub, 
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den, bei getrennten Geschlechtern, die männlichen Blüten ausstreuen, tragen 
Winde und geflügelte Insekten über Meer und Land den einsamen weiblichen zu. 
Wohin der Blick des Naturforschers dringt, ist Leben, oder Keim zum Leben, 
verbreitet.

Dient aber auch das bewegliche Luftmeer, in das wir getaucht sind, und über 
dessen Oberfläche wir uns nicht zu erheben vermögen, vielen organischen Ge-
schöpfen zur notwendigsten Nahrung; so bedürfen dieselben dabei doch noch 
einer gröberen Speise, welche nur der Boden dieses gasförmigen Ozeans darbietet. 
Dieser Boden ist zwiefacher Art. Den kleineren Teil bildet die trockene Erde, 
unmittelbar von Luft umflossen; den größeren Teil bildet das Wasser, vielleicht 
einst vor Jahrtausenden durch elektrisches Feuer aus luftförmigen Stoffen zusam-
mengeronnen, und jetzt unaufhörlich in der Werkstatt der Wolken, wie in den 
pulsierenden Gefäßen der Tiere und Pflanzen, zersetzt.

Unentschieden ist es, wo größere Lebensfülle verbreitet sei; ob auf dem Kon-
tinent, oder in dem unergründeten Meere. In diesem erscheinen gallertartige 
Seegewürme, bald lebendig, bald abgestorben, als leuchtende Sterne. Ihr Phos-
phorlicht wandelt die grünliche Fläche des unermesslichen Ozeans in ein Feuer-
meer um. Unauslöschlich wird mir der Eindruck jener stillen Tropen-Nächte der 
Südsee bleiben, wo aus der duftigen Himmelsbläue das hohe Sternbild des Schif-
fes und das gesenkt untergehende Kreuz ihr mildes planetarisches Licht ausgegos-
sen, und wo zugleich in der schäumenden Meeresflut die Delphine ihre leuchten-
den Furchen zogen.

Aber nicht der Ozean allein, auch die Sumpfwasser verbergen zahllose Ge-
würme von wunderbarer Gestalt. Unserem Auge fast unerkennbar sind die Cycli-
dien, die gefransten Trichoden und das Heer der Naiden, teilbar durch Aeste, wie 
die Lemna, deren Schatten sie suchen. Von mannigfaltigen Luftgemengen umge-
ben, und mit dem Lichte unbekannt, atmen: die gefleckte Askaris, welche die Haut 
des Regenwurms, die silberglänzende Leukophra, welche das Innere der Ufer-
Naide, und der Echynorynchus, welcher die weitzellige Lunge der tropi schen 
Klapperschlange bewohnt. So sind auch die verborgensten Bäume der Schöpfung 
mit Leben erfüllt. Wir wollen hier bescheiden bei den Geschlechtern der Pflanzen 
verweilen; denn auf ihrem Dasein beruht das Dasein der tierischen Schöpfung. 
Unablässig sind sie bemüht, den rohen Stoff der Erde organisch an ein ander zu 
reihen, und vorbereitend, durch lebendige Kraft, zu mischen, was nach tausend 
Umwandlungen zur regsamen Nervenfaser veredelt wird. Derselbe Blick, den wir 
auf die Verbreitung der Pflanzendecke heften, enthüllt uns die Fülle des tierischen 
Lebens, das von jener genährt und erhalten wird.

Ungleich ist der Teppich gewebt, den die blütenreiche Flora über den nackten 
Erdkörper ausbreitet; dichter, wo Sonne höher an dem nie bewölkten Himmel 
emporsteigt; lockerer gegen die trägen Pole hin, wo der wiederkehrende Frost 
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bald die entwickelte Knospe tötet, bald die reifende Frucht erhascht. Doch überall 
darf der Mensch sich der nährenden Pflanzen erfreuen. Trennt im Meeresboden 
ein Vulkan die kochende Flut, und schiebt plötzlich (wie einst zwischen den grie-
chischen Inseln) einen schlackigen Fels empor; oder erheben (um an eine fried-
lichere Naturerscheinung zu erinnern) die einträchtigen Nereiden ihre zelligen 
Wohnungen, bis sie nach Jahrtausenden über den Wasserspiegel hervorragend, 
absterben, und ein flaches Corallen Eiland bilden: so sind die organischen Kräfte 
sogleich bereit, den toten Fels zu beleben. Was den Samen so plötzlich herbeiführt: 
oh wandernde Vögel, oder Winde, oder die Wogen des Meeres; ist bei der großen 
Entfernung der Küsten schwer zu entscheiden. Aber auf dem nackten Steine, so-
bald ihn zuerst die Luft berührt, bildet sich in den nordischen Ländern ein Gewebe 
samtartiger Fasern, die dem unbewaffneten Auge als farbige Flecken erscheinen. 
Einige sind durch hervorragende Linien bald einfach bald doppelt begrenzt; an-
dere sind in Furchen durchschnitten und in Fächer geteilt. Mit zunehmendem 
Alter verdunkelt sich ihre lichte Farbe. Das fernleuchtende Gelb wird braun, und 
das bläuliche Grau der Leprarien verwandelt sich nach und nach in ein staubarti-
ges Schwarz. Die Grenzen der alternden Decke fließen in einander, und auf dem 
dunkeln Grunde bilden sich neue zirkelrunde Flecken von blendender Weiße. 
So lagert sich schichtenweise ein organisches Gewebe auf das andere; und wie 
das sich ansiedelnde Menschengeschlecht bestimmte Stufen der sittlichen Kultur 
durchlaufen muss, so ist die allmähliche Verbreitung der Pflanzen an bestimmte 
physische Gesetze gebunden. Wo jetzt hohe Waldbäume ihre Gipfel luftig erhe-
ben, da überzogen einst zarte Flechten das erdenlose Gestein. Laubmoose, Gräser, 
krautartige Gewächse und Sträucher, füllen die Kluft der langen aber ungemesse-
nen Zwischenzeit aus. Was im Norden Flechten und Moose, das bewirken in den 
Tropen Portulacca, Gomphrenen, und andere niedrige Uferpflanzen. Die Geschichte 
der Pflanzendecke, und ihre allmähliche Ausbreitung über die öde Erdrinde, hat 
ihre Epochen, wie die Geschichte des späteren Menschengeschlechts.

Ist aber auch Fülle des Lebens überall verbreitet; ist der Organismus auch unab-
lässig bemüht, die durch den Tod entfesselten Elemente zu neuen Gestalten zu ver-
binden: so ist diese Lebensfülle und ihre Erneuerung doch nach Verschiedenheit 
der Himmelsstriche verschieden. Periodisch erstarrt die Natur in der kalten Zone; 
denn Flüssigkeit ist Bedingung zum Leben. Tiere und Pflanzen (Laubmoose und 
andere Cryptogamen abgerechnet) liegen hier viele Monate hindurch im Winter-
schlaf vergraben. In einem großen Teile der Erde haben daher nur solche organi-
sche Wesen sich entwickeln können, welche einer beträchtlichen Entziehung von 
Wärmestoff widerstehen, oder einer langen Unterbrechung der Lebensfunktionen 
fähig sind. Je näher dagegen den Tropen, desto mehr nimmt Mannigfaltigkeit der 
Bildungen, Anmut der Form und des Farbengemisches, ewige Jugend und Kraft 
des organischen Lebens zu.
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Diese Zunahme kann leicht von denen bezweifelt werden, welche nie unsern 
Weltteil verlassen, oder das Studium der allgemeinen Erdkunde vernachlässigt 
haben. Wenn man aus unsern dicklaubigen Eichenwäldern über die Alpen- oder 
Pyrenäen-Kette nach Welschland oder Spanien hinabsteigt; wenn man gar seinen 
Blick auf die afrikanischen Küstenländer des Mittelmeeres richtet: so wird man 
leicht zu dem Fehlschlusse verleitet, als sei Baumlosigkeit der Charakter heißer 
Klimate. Aber man vergisst, dass das südliche Europa eine andere Gestalt hatte, 
als pelasgische oder carthagische Pflanzvölker sich zuerst darin festsetzten; man 
vergisst, dass frühere Bildung des Menschengeschlechts die Waldungen verdrängt, 
und dass der umschaffende Geist der Nazionen der Erde allmählich den Schmuck 
raubt, der uns in dem Norden erfreut, und der (mehr, als alle Geschichte) die Ju-
gend unserer sittlichen Kultur anzeigt. Die große Katastrophe, durch welche das 
Mittelmeer sich gebildet, indem es, ein anschwellendes Binnenwasser, die Schleu-
sen der Dardanellen und die Säulen des Herkules durchbrochen, diese Katastrophe 
scheint die angrenzenden Länder eines großen Teils ihrer Dammerde beraubt zu 
haben. Was bei den griechischen Schriftstellern von den Samothracischen Sagen 
erwähnt wird, deutet die Neuheit dieser zerstörenden Naturveränderung an. Auch 
ist in allen Ländern, welche das Mittelmeer begrenzt, und welche die Kalkforma-
tion des Jura charakterisiert, ein großer Teil der Erdoberfläche nackter Fels. Das 
Malerische italienischer Gegenden beruht vorzüglich auf diesem lieblichen Kon-
traste zwischen dem unbelebten öden Gestein und der üppigen Vegetation, welche 
inselförmig darin aufsprosst. Wo dieses Gestein, minder zerklüftet, die Wasser auf 
der Oberfläche zusammen hält, wo diese mit Erde bedeckt ist, (wie an den reizen-
den Ufern des Albaner Sees) da hat selbst Italien seine Eichenwälder, so schattig 
und grün, als der Bewohner des Nordens sie wünscht.

Auch die Wüsten jenseits des Atlas, und die unermesslichen Ebenen oder Step-
pen von Süd-Amerika, sind als bloße Lokalerscheinungen zu betrachten. Diese 
findet man, in der Regenzeit wenigstens, mit Gras und niedrigen, fast kraut arti-
gen, Mimosen bedeckt; jene sind Sand-Meere im Innern des alten Kontinents, 
große pflanzenleere Räume, mit ewiggrünen waldigen Ufern umgehen. Nur ein-
zeln stehende Fächerpalmen erinnern den Wanderer, dass diese Einöden Teile 
einer belebten Schöpfung sind. Im trügerischen Lichtspiele, das die strahlende 
Wärme erregt, sieht man bald den Fuß dieser Palmen frei in der Luft schweben, 
bald ihr umgekehrtes Bild in den wogenartig-zitternden Luftschichten wieder-
holt. Auch westlich von der peruanischen Andeskette, an den Küsten des stillen 
Meeres, haben wir Wochen gebraucht, um solche wasserleere Wüsten zu durch-
streichen. Der Ursprung derselben, diese Pflanzenlosigkeit großer Erdstrecken, in 
Gegenden, wo umher die kraftvollste Vegetation herrscht, ist ein wenig beachtetes 
geognostisches Phänomen, welches sich unstreitig in alten Naturrevolutionen (in 
Überschwemmungen, oder vulkanischen Umwandlungen der Erdrinde) gründet. 
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Hat eine Gegend ein mal ihre Pflanzendecke verloren, ist der and beweglich und 
quellenleer, hindert die heiße senkrecht aufsteigende Luft den Niederschlag der 
Wolken: so vergehen Jahrtausende, ehe von den grünen Ufern aus organisches 
Leben in das Innere der Einöde dringt.

Wer demnach die Natur mit Einem Blicke zu umfassen, und von Lokalphäno-
menen zu abstrahieren weiß, der sieht, wie mit Zunahme der belebenden Wärme, 
von den Polen zum Äquator hin, sich auch allmählich organische Kraft und Le-
bensfülle vermehren. Aber bei dieser Vermehrung sind doch jedem Erdstriche 
besondere Schönheiten vorbehalten: den Tropen Mannigfaltigkeit und Größe der 
Pflanzenformen; dem Norden der Anblick der Wiesen, und das periodische Wie-
dererwachen der Natur beim ersten Wehen der Frühlingslüfte. Jede Zone hat 
außer den ihr eigenen Vorzügen auch ihren eigentümlichen Charakter. So wie 
man an einzelnen organischen Wesen eine bestimmte Physiognomie erkennt; wie 
beschreibende Botanik und Zoologie, im engem Sinne des Worts, fast nichts als 
Zergliederung der Tier- und Pflanzenformen ist: so gibt es auch eine gewisse Na-
turphysiognomie, welche jedem Himmelstriche ausschließlich zukommt.

Was der Mahler mit den Ausdrücken schweizer Natur, italienischer Himmel, 
bezeichnet, gründet sich auf das dunkle Gefühl dieses lokalen Naturcharakters. 
Himmelbläue, Beleuchtung, Duft, der auf der Ferne ruht, Gestalt der Tiere, Saft-
fülle der Kräuter, Glanz des Laubes, Umriss der Berge – alle diese Elemente be-
stimmen den Totaleindruck einer Gegend. Zwar bilden unter allen Zonen diesel-
ben Gebirgsarten Felsgruppen von einerlei Physiognomie. Die Grünsteinklippen 
in Süd-Amerika und Mexiko gleichen denen des deutschen Fichtelgebirges, wie 
unter den Tieren die Form des Alco oder der ursprünglichen Hunderasse des 
neuen Kontinents, mit der der europäischen Rasse genau übereinstimmt. Denn die 
unorganische Rinde der Erde ist gleichsam unabhängig von klimatischen Einflüs-
sen; sei es, dass der Unterschied der Klimate neuer als das Gestein ist; sei es, dass 
die erhärtende, Wärme-entbindende Erdmasse sich selbst ihre Temperatur gab, 
statt sie von außen zu empfangen. Alle Formationen sind daher allen Weltgegen-
den eigen, und in allen gleich gestaltet. Überall bildet der Basalt Zwillings -Berge 
und abgestumpfte Kegel; überall erscheint der Trapporphyr in grotesken Felsmas-
sen, der Granit in sanftrundlichen Kuppen. Auch ähnliche Pflanzenformen, Tan-
nen und Eichen, bekränzen die Berggehänge in Schweden, wie die des südlichsten 
Teils von Mexiko. Und bei aller dieser Übereinstimmung in den Gestalten, bei 
dieser Gleichheit der einzelnen Umrisse, nimmt die Gruppierung derselben zu 
einem Ganzen doch den verschiedensten Charakter an.

So wie die Kenntnis der Fossilien sich von der Gebirgslehre unterscheidet; so 
ist von der individuellen Naturbeschreibung die allgemeine, oder die Physiogno-
mik der Natur, verschieden. Georg Forster in seinen Reisen und in seinen kleinen 
Schriften; Goethe in den Naturschilderungen, welche so manche seiner unsterb-
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lichen Werke enthalten; Herder, Buffon, Bernardin de St. Pierre, und selbst Cha-
teaubriand, haben mit unnachahmlicher Wahrheit den Charakter einzelner Him-
melsstriche geschildert. Solche Schilderungen sind aber nicht bloß dazu geeignet, 
dem Gemüt einen Genuss der edelsten Art zu verschaffen; nein, die Kenntnis von 
dem Naturcharakter verschiedener Weltgegenden ist mit der Geschichte des Men-
schengeschlechts, und mit der seiner Kultur, aufs innigste verknüpft. Denn wenn 
auch der Anfang dieser Kultur nicht durch physische Einflüsse allein bestimmt 
wird; so hangt doch die Richtung derselben, so hängen Volkscharakter, düstere 
oder heitere Stimmung der Menschheit, großenteils von klimatischen Verhältnis-
sen ab. Wie mächtig hat der griechische Himmel auf seine Bewohner gewirkt! 
Wie sind nicht in dem schönen und glücklichen Erdstriche zwischen dem Oxus, 
dem Trigris, und dem ägäischen Meere, die sich ansiedelnden Völker zuerst zu 
sittlicher Anmut und zarteren Gefühlen erwacht? Und haben nicht, als Europa in 
neue Barbarei versank, und religiöse Begeisterung plötzlich den heiligen Orient 
öffnete, unsere Vorälteren aus jenen milden Tälern von neuem mildere Sitten 
heimgebracht! Die Dichterwerke der Griechen und die raueren Gesänge der nor-
dischen Urvölker verdankten größtenteils ihren eigentümlichen Charakter der 
Gestalt der Pflanzen und Tiere, den Gebirgstälern, die den Dichter umgaben, und 
der Luft, die ihn umwehte. Wer fühlt sich nicht, um selbst nur an nahe Gegen-
stände zu erinnern, anders gestimmt, in dem dunkeln Schatten der Buchen, oder 
auf Hügeln, die mit einzeln stehenden Tannen bekränzt sind; oder auf der Gras-
flur, wo der Wind in dem zitternden Laube der Birken säuselt! Melancholische, 
ernsterhebende, oder fröhliche Bilder rufen diese vaterländische Pflanzengestalten 
in uns hervor. Der Einfluss der physischen Welt auf die moralische, dies geheim-
nisvolle Ineinander-Wirken des Sinnlichen und Außersinnlichen, gibt dem Na-
turstudium, wenn man es zu höheren Gesichtspunkten erhebt, einen eigenen, 
noch zu wenig gekannten Reiz.

Wenn aber auch der Charakter verschiedener Weltgegenden von allen äußeren 
Erscheinungen zugleich abhängt; wenn Umriss der Gebirge, Physiognomie der 
Pflanzen und Tiere, wenn Himmelsbläue, Wolkengestalt und Durchsichtigkeit des 
Luftkreises, den Totaleindruck bewirken; so ist doch nicht zu leugnen, dass das 
Hauptbestimmende dieses Eindrucks die Pflanzendecke ist. Dem tierischen Or-
ganismus fehlt es an Masse, und die Beweglichkeit der Individuen entzieht sie oft 
unsern Blicken. Die Pflanzenschöpfung dagegen wirkt durch stetige Größe auf 
unsere Einbildungskraft. Ihre Masse bezeichnete ihr Alter, und in den Gewächsen 
allein ist Alter und Ausdruck stets sich erneuernder Kraft mit einander gepaart. 
Der riesenförmige Drachenbaum, den ich auf den kanarischen Inseln sah, und der 
16 Schuh im Durchmesser hat, trägt noch immerdar (gleichsam in ewiger Jugend) 
Blüte und Frucht. Als französische Abenteurer, die Bethencourts, im vierzehnten 
Jahrhundert die glücklichen Inseln eroberten, war der Drachenbaum von Oratava 
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(den Eingeborenen heilig wie der Ölbaum in der Burg zu Athen, oder die nordi-
sche Esche, unter der Odin und Asi zusammenkamen) von eben der kolossalen 
Stärke als jetzt. In den Tropen ist ein Wald von Hymeneen und Caesalpinien viel-
leicht das Denkmal von einem Jahrtausend.

Umfaßt man die verschiedenen Pflanzenarten, welche bereits auf dem Erd boden 
entdeckt sind, und von denen Willdenow’s großes Werk allein über 20.000 genau 
zergliedert, mit Einem Blick; so erkennt man in dieser wundervollen Menge we-
nige Hauptformen, auf welche sich alle andere zurückführen lassen. Zur Bestim-
mung dieser Formen, von deren individueller Schönheit, Verteilung und Gruppie-
rung die Physiognomie der Vegetation eines Landes abhangt, muss man nicht (wie 
in den botanischen Systemen aus andern Beweggründen geschieht) auf die kleinsten 
Teile der Blüten und Früchte, sondern nur auf das Rücksicht nehmen, was durch 
Masse den Totaleindruck einer Gegend individualisiert. Unter den Hauptformen 
der Vegetation gibt es allerdings ganze Familien der sogenannten natür lichen Sys-
teme. Bananengewächse und Palmen werden auch in diesen einzeln aufgeführt. 
Aber der botanische Systematiker trennt eine Menge von Pflanzengruppen, welche 
der Physiognomiker sich gezwungen sieht, mit einander zu verbinden. Wo die 
Gewächse sich als Massen darstellen, fließen Umrisse und Verteilung der Blätter, 
Gestalt der Stämme und Zweige, in einander. Der Mahler (und gerade dem feinen 
Naturgefühle des Künstlers kommt hier der Ausspruch zu!) unterscheidet in dem 
Mittel- und Hintergrunde einer Landschaft Tannen- oder Palmengebüsche von 
Büchen, nicht aber diese von andern Laubholzwäldern!

Sechzehn Pflanzenformen bestimmen hauptsächlich die Physiognomie der 
Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche ich bei meinen Reisen durch beide 
Weltteile, und bei einer vieljährigen Aufmerksamkeit auf die Vegetation der ver-
schiedenen Himmelsstriche zwischen dem 55sten Grade nördlicher und dem 12ten 
Grade südlicher Breite, beobachtet habe. Die Zahl dieser Formen wird gewiss 
ansehnlich vermehrt werden, wenn man einst in das Innere der Kontinente tiefer 
eindringt, und neue Pflanzengattungen entdeckt. […]

In den Tropen sind die Gewächse saftstrotzender, von frischerem Grün, mit 
größeren und glänzenderen Blättern geziert, als in den nördlichem Erdstrichen. 
Gesellschaftlich lebende Pflanzen, welche die europäische Vegetationen so einför-
mig machen, fehlen am Äquator beinah gänzlich. Bäume, fast zweimal so hoch als 
unsere Eichen prangen dort mit Blüten, welche groß und prachtvoll wie unsere 
Lilien sind. An den schattigen Ufern des Madalenenflusses in Süd-Amerika wächst 
eine rankende Aristolochia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, sich die indi-
schen Knaben in ihren Spielen über den Scheitel ziehen.

Die außerordentliche Höhe, zu welcher sich unter den Wendekreisen nicht bloß 
einzelne Berge sondern ganze Länder erheben, und die Kälte, welche Folge dieser 
Höhe ist, gewähren dem Tropen-Bewohner einen seltsamen Anblick. Außer den 
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Palmen und Pisanggebüschen umgeben ihn auch die Pflanzenformen, welche nur 
den nordischen Ländern anzugehören scheinen. Cypressen, Tannen und Eichen, 
Berberissträucher und Erlen (nahe mit den unsrigen verwandt) bedecken die Ge-
birgsebenen im südlichen Mexiko, wie die Andeskette unter dem Äquator. So hat 
die Natur dem Menschen in der heißen Zone verliehen, ohne seine Heimat zu 
verlassen, alle Pflanzengestalten der Erde zu sehen; wie das Himmelsgewölbe von 
Pol zu Pol ihm keine seiner leuchtenden Welten verbirgt.

Diesen und so manchen andern Naturgenuss entbehren die nordischen Völker. 
Viele Gestirne und viele Pflanzenformen, von diesen gerade die schönsten, (Pal-
men und Pisanggewächse, baumartige Gräser und feingefiederte Mimosen) blei-
ben ihnen ewig unbekannt. Die krankenden Gewächse welch unsere Treibhäuser 
einschließen, gewähren nur ein schwaches Bild von der Majestät der Tropenvege-
tation. Aber in der Ausbildung unserer Sprache, in der glühenden Phantasie des 
Dichters, in der darstellenden Kunst der Maler, ist uns eine reiche Quelle des 
Ersatzes geöffnet. Aus ihr schöpft unsere Einbildungskraft die lebendigen Bilder 
einer exotischen Natur. Im kalten Norden, in der öden Heide kann der einsame 
Mensch sich aneignen, was in den fernsten Erdstrichen erforscht wird, und so in 
seinem Innern eine Welt schaffen, welche das Werk seines Geistes, frei und un-
vergänglich, wie dieser, ist.
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